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Vorbemerkungen
Es wäre ja alles gut und interessant, wenn nicht immer 

wieder das Eine für das Andere ausgetauscht würde. Es 
scheint für heutige Menschen und Planer, aber selbst für 
Theoretiker und Denker unmöglich geworden zu sein, nicht 
bloß ein Einzelprojekt, sondern ein Umfeld zu schaffen. 
Kultur ist immer mehr als ein Projekt und kann deshalb nicht 
wie ein anderes Projekt angegangen werden.

Alles muß zudem klar definierbar und addier- und teilbar 
zum Abrechnen sein - oder man wolle dann eine andere Buch­
führung. Unsere heutige Buchführung ist kulturfeindlich, 
genauso wie eine Form des Rechts mit ihrer Gesetzschrei­
bung mit Kultur meist unvereinbar ist. Wo steht für beide 
das in vielen Varianten weltweit immer wieder auffindbare 
Kulturprinzip des Vor- und Nachgeben-Könnens. Kultur­
projekte müßten ein Klima, eine mood(wie Angelsachsen 
sagen) schaffen, sollten etwas anstoßen oder auslösen, das 
im Stocken vielleicht weitergeht. Aber miß solches ja nicht 
mit heutigen Vorgaben und Maßstäben!

Ich schreibe es gleich zu Beginn, daß ich die traditionelle 
Art eines deutschen Essays verlasse. Ich umkreise das The­
ma, weil ich alle Blickpunkte als wichtig erachte. Ich gehe 
vor und komme zurück, deshalb müssen Sie beim Lesen nicht 
alles im ersten Satz begreifen. Kultur umgreift und umkreist. 
Kultur ist einem Sonnensystem oder einem Mondjahr ver­
gleichbar.

Ich schreibe sehr stark im Ich-Stil und versuche, das ver­
krampfte deutsche man oder sie zu vermeiden. Ich zitiere 
kaum andere, habe sie aber in den letzten 30 Jahren gelesen 
und internalisiert, ineinander verschmolzen und rückgekop­
pelt. Aufgrund solcher Ein-Prägung schreibe ich und nicht 
aufgrund aneinander- oder aufgehäufter Professoren und 
Autoren. Ich weiß, daß ich ein geprägter und beeinflußter 
Mensch bin; bin jedoch für die Autoritäts-Attribute nicht zu 
haben. Ich schreibe auf dem Hintergrund meiner eigenen 
Erfahrung und meiner eigener Fehler. Eine Illustration von 
dem, was ich meine. Ich bin in jüngeren Jahren mächtig von 
Mircea Eliade (Das Heilige und das Profane) beeindruckt 
gewesen und gehörte später in den USA dem Kreis der Gott- 
ist-tot-Theologen an; ging durch ein Selbststudium von afri­
kanischen Religionen, kehrte zum Ähnlichen meines Aus­
gangsortes im Napfgebirge zurück. Was würde nach solchen 
Vorgängen ein Eliade-Zitat bedeuten? Das soll nichts Über­
hebliches haben, im Gegenteil! Ich habe mich verändert und 
setze mich aus.

Im Bereich Kultur und Entwicklung, so scheint es mir, 
kommt Ehrlichkeit die größte Bedeutung zu. Bleibt das Ganze 
ein Geld-Fluß, mit einer Abrechnung und einem Strich un­
ter die Rechnung, wissen beide Beteiligten nicht, was Kul­
tur meint.

Ein paar historische Anmerkungen
Die kritisierte Art und Weise im Umgang mit Kultur ist 

selbst ein kulturhistorischer Teil eines Ganzen. Selbst die 
Einseitigkeit und Verarmung haben ihre Kulturgeschichte.

• Nach dem 2. Weltkrieg kam der Wunsch des schnellen
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Aufbaus und des Vergessens. Der Marshall-Plan war das 
Zeichen und dieser war ökonomisch. Ja, er mied Begriffe 
wie Kultur oder Religion, weil diese nach Auffassung der 
Amerikaner erheblich zum Krieg mitbeigetragen hatten. Nach 
der US-Art mußte zuerst eine wirtschaftliche Heilung her 
oder eine ökonomische Befriedigung, bevor sich diese Eu­
ropäer wieder in ihre kleinlichen Kulturprobleme einlassen 
sollten.

• Gleichzeitig kam diese für ”die Europäer” leidige Frage 
der Entkolonisierung. Die Europäer waren nach dem "dunk­
len Afrika”, dem "barbarisch, tyrannischen Osten” und dem 
von Diktatoren beherrschten Lateinamerika gezogen, um - 
natürlich - Einfluß wirtschaftlicher Art zu gewinnen, aber 
auch, um Kultur zu beeinflussen; etwa um Afrikaner zu Wei­
ßen zu machen, Asiens Gesicht durchsichtiger zu machen 
oder seine Grausamkeit zu mildern und Lateinamerika vor 
militärischen Eskapaden durch Diktatoren zu bewahren. Das 
sind nicht meine Erfindungen. Wenn ich Zeitungen jener Zeit 
aus meiner Gegend durchgehe, finde ich diese Denkweise 
und Sprache. Mit der Entkolonisierung wollte Europa aus 
diesem "Kulturdurcheinander” heraus, aber auch etwas we­
niger "eurozentrisch” werden.

• Dann aber kam der Kalte Krieg, und die ganze Welt kann­
te nur noch einen Gegensatz: Ost gegen West und umge­
kehrt. Parallel dazu lief die Loslösung der Kolonien von 
Frankreich, Großbritannien, Belgien, Portugal, Holland und 
Spanien. Vorher hatten diese Länder, die alle ins westliche 
Lager gehörten, klare Kontrolle über diese Kolonien. Mit 
dem Unabhängigwerden entstand ein neues Problem. Wür­
den einige dieser unabhängig werdenden Nationen ins östli­
che Lager wechseln? Wie war das zu verhindern? Damals 
dachte alles bloß zur Rettung an Entwicklungshilfe, an Geld 
und Handel mit offenen Grenzen. Entwicklung hieß letzt­
lich, daß diese jungen Nationen im westlichen Lager fest­
gehalten werden.

• 1954 war ein selbst kulturhistorisch wichtiges Datum. 
In Bandung wurde die Bewegung der Blockfreien gegründet. 
Die langsam freiwerdenden Länder wollten weder zum öst­
lichen noch zum westlichen Lager gehören. Sie entwickel­
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ten eine Kultur des Spiels zwischen zwei Blöcken.
• Drei Warnzeichen aus drei Kontinenten traten für den 

letztlich kulturpolitisch hilflosen Westen in den Raum. Alle 
drei lösten viel Panik aus und machten alle Kulturpolitik stets 
verdächtig.

1. Kuba gewann 1958 gegen die USA und faszinierte ei­
nen großen Teil Lateinamerikas. John F. Kennedy sah sich 
gezwungen, massiv mit einem Lateinamerika-Programm ein­
zugreifen. Diese gezielte Aufmerksamkeit bewirkte selbst 
einige Krümel auch im kulturellen Bereich. Aber war es 
wirklich ernstgemeint oder war es die CIA? Selbst gutmein­
ende Kulturinstitutionen hier in Europa kamen unter Ver­
dacht. Es ging so weit, daß von außen nichts zu machen war; 
alles lebte kulturell von Verdächtigung; Entwicklungshilfe 
oder Peace Corps, amerikanisch oder westlich, waren seit­
her im Eimer und meist fruchtlos.

La rencontre. Mit Sotigui Kouyate und Al Imfeld im “forum claque für 
zeitgenössische Kunst, Literatur und Musik" in Baden/Schweiz 
© cardsforfree, Zürich

2. Indochina - oder konkreter Vietnam - in Asien setzte 
weitere Akzente im hilflosen Umgang mit Kulturen (oder 
fremden Menschen) hinzu. Die USA nahmen von den Fran­
zosen die Bürde eines unmöglichen Erbes ab und ließen allzu­
schnell die japanischen Greueltaten von zuvor vergessen. Es 
begann eine Überschichtung von verschiedenen 
Grausamkeitskulturen, die alten Feindschaften zwischen Vi­
etnam, Laos und Kambodscha im Mekongflußgebiet, der alte 
chinesische Kolonialismus, der japanische Imperialismus, 
der französische Kulturchauvinismus usw. Hier liegt der 
Urgrund der Verlogenheit im Kampf um Menschenrechte.

Haben die Chinesen oder die Amerikaner recht? Oder die 
Japaner oder Indochinesen? Das Symbol eines solch schein­
baren Kulturkampfs war und ist der kambodschanische Prinz 
Sihanouk: stets lächelnd, undefinierbar, nicht einzuordnen, 
gegen und für den Westen und China - eine Kultur des nicht 
Festlegens und des Ungreifbaren.

3. Südafrika war letztlich ein kulturelles Problem, doch 
es durfte weltpolitisch keines sein. Es wurde von allen Sei­
ten - und vor allem von links - gegen die Apartheid mit wirt­
schaftlichen Maßnahmen vorgegangen. Immer wieder wa­
ren in diesem Kampf Kirchen und Kulturen verunsichert oder 
gar ohnmächtig. Es ging einiges Geld in die Geheimdienste, 
aber keines in Literatur und Kunst. Ein Kulturprogramm für 
Südafrika war unbekannt. Daß Südafrika kulturell ganz falsch 
von links eingeschätzt wurde, zeigt die rasche Veränderung 
nach dem Zerbröseln des Ost-West-Konflikts. Daß Südaf- 

rika auch ein 
Epiphänomen davon war, 
hätten die wenigsten 
Analytiker vor Jahren 
zugestanden.

• Mit soviel Sorgen 
gleichzeitig auf dem 
Buckel inszenierte man 
das erste Entwicklungs­
jahrzehnt. Mit viel, viel 
Geld, so glaubten alle, 
wären die Konflikte der 
Welt wären zu lösen, 
würde die Armut ver­
schwinden, begänne eine 
wahre und friedliche Ent­
wicklung. Man glaubt es 
nicht mehr, daß wirklich 
nur ein Entwicklungs­
jahrzehnt geplant war. 
Der Pearson-Bericht 
brachte alle Ernüchte­
rung über Staaten und 
Personen. Bis Ende 1960 
war Entwicklungshilfe 
oder Entwicklungs­
zusammenarbeit (dieser

Begriff kam zwar erst später auf) mit eschatologischem En­
thusiasmus erfüllt. Die Kirchen hatten voll mitgemacht; die 
Missionsunternehmen stellten auf diese Linie um: Misereor, 
missio, Fastenopfer, etc. entstanden. Die alte Caritas oder 
Nächstenliebe wurde genauso wie die Mission zur Entwick­
lung der NGOs, heute eine neue Macht, diese entstanden 
damals voller Hoffnung, um - sage und schreibe - in einem 
Jahrzehnt diese Unterentwicklung zu beheben. Auch die UNO 
splittete sich auf. Es war jedoch schon so, daß UNESCO an 
Einfluß und Bedeutung verlor und UNCTAD (gegr. 1964, 
für Handel und Entwicklung) den Ton der oftmals häßlichen 
Debatte angab. Eine UNO Weltkonferenz jagte die andere. 
Es entstand eine Konferenzkultur, eine Papier- und Reso­
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lutionszivilisation, nach jeder Konferenz ruhten die Be­
schlüsse. Es entstand eine papierene Kampfkultur zwischen 
rechts und links, zwischen Ost und West, zwischen Kapita­
lismus und Sozialismus. Nur etwas hatte kaum jemand be­
merkt, daß aus all dem der Kapitalismus als Sieger hervor­
gehen würde.

Ein symbolträchtiges Zeichen dafür war für mich der 12. 
Mai 1988, als in Moskau der erste McDonald’s eröffnet 
wurde und Menschen wohl bis zu 10 km Schlange standen 
und dabei glücklich waren, denn sie wußten, jede/r würde 
einen Mac erhalten, da es keine Knappheit und keine Dis­
kriminierungen gab. Zwei andere Symbole hatten die Welt 
wie ein Virus eingenommen: Coca Cola und Blue Jeans. Was 
der Kaugummi während und nach dem 2. Weltkrieg war, das 
waren die drei Mächte Coke, Mac und Jeans im Hintergrund 
der Entkolonisierung. Daran hatten die Kulturspezialisten 
kaum gedacht. Genauso wenig wie der Kommunismus die­
sen widerstehen konnte, kämpfte Frankreich einen vergeb­
lichen Kampf, weil es bloß um Bewahrung fragwürdiger 
Werte und Worthülsen ging. Der eigene Fastfoodkonzern 
mit reinem Französisch unterlag; McDonald’s ist in Frank­
reich heute sogar stärker als in einem anderen europäischen 
Land.

Zu den Begriffen Entwicklung und Kultur
Mit diesen Ereignissen, auf die ich hin wies, oder diesen 

Bildstöckchen in Natur der Geschichte sind wir mitten in 
der Begriffsfrage. Eigentlich hat das Vorausgehende mehr 
gezeigt als jede Definition.

Voraus ging stets die Entwicklung; hilflos hinten drein 
hinkte die Kultur. Entwicklung war letztlich zweierlei: die 
Kolonien, die nun ins Nation-Building kamen, auf “unse­
rer” Seite zu halten; und andererseits eine Entwicklung zu 
fordern, die dem Westen neue Märkte brachte.

Die Engagierten hielten jedoch diesem nichts entgegen; 
sie gingen für gerechte Preise, für mehr Entwicklungsgeld, 
für Rohstoffabkommen und später Entschuldung, stets je­
doch stand in ihren Köpfen eine ökonomische Vorstellun­
gen einer Entwicklung.

Beide Seiten sahen Wachstum linear; eine qualitative und 
quantitative Unterscheidung kam erst mit der Ökologie hin­
ein. Doch hilflos blieben beide Seiten weiterhin.

War nun Entwicklung Wachstum oder Modernisierung? 
Ließ sich Entwicklung in die Muster und mit den Zahlen der 
UNO und Weltbank einfangen? Beide Institutionen gaben 
Zahlen vor; Vergleiche damit wurden angestellt, ohne dahin­
ter verschiedene Zahlen-Kulturen zu bemerken, um damit 
eigentlich die Unvergleichbarkeit anzukünden.

Ich nehme als Beispiel Afrika südlich der Sahara. Das 
meiste ist heute mit Zahlen gar nicht erfaßbar; es gibt die 
schwarzen Löcher, d.h. informelle Sektoren in jedem west­
lich abgrenzbaren und definierbaren Bereich, von der schwar­
zen Religion (die Independent African Churches, IACs) bis 
zur Schwarzwirtschaft, ja, auch die formelle und informelle 
Kultur. Die Informalität ist zu einer eigenen Kultur gewor­
den.

Wer diese Zahlen-“Mystik” begreifen möchte, muß sich 
über die verschiedenen Ebenen der Zahlennutzung bewußt 
werden. Zahlen werden anders eingesetzt je nachdem, ob es 
sich um eine Forderung oder um eine Verteidigung handelt. 
Das können wir von unseren Steuererklärungen her verste­
hen. Andererseits müssen Zahlen Fortschritt manifestieren. 
Gerade die afrikanischen Menschen wollen ja nicht rück­
ständig sein; somit werden mit Zahlen andere Wirklichkei­
ten vorgetäuscht. Wir haben also eine Kultur des Versteck­
spiels und eine des Selbstbetrugs.

Somalia etwa behauptete seinerzeit, 3 Millionen Flücht­
linge zu haben, obwohl es kaum je viel mehr als 30.000 wa­
ren. Die westliche Welt vergaß die somalische Steigerung: 
3.000,30.000,300.000,3 Millionen; schon 3.000 sind viel, 
30.000 sind mehr als viel, 30.000 sind sehr viel und 3 Mil­
lionen sind einfach unvorstellbar viel. Solche Beispiele mit 
Zahlen gibt es in Gesamtafrika alltäglich; natürlich auch in 
unserer Welt. Zahlen ohne klaren Bezug und ohne Rücksicht 
auf ein bestimmtes Kulturverständnis sind keine mathema­
tischen Zeichen. Sie sind höchstens Symbole einer Wirk­
lichkeit, die entweder beschworen oder verdrängt wird.

Manches auf dem Gebiet der Entwicklung ist Wunschden­
ken. Unter dieses Wort fällt auch die Spanne zwischen Hoff­
nung im spirituellen Sinn bis zum Geld auf der Bank.

Das Wort Entwicklung meinte anfänglich ziemlich klar - 
wie schon bemerkt - ein Rennen um den Gewinn der Sympa­
thie oder einer Zuneigung, die ans System band. Damit ver­
bunden war, versteckt oder offen, die Frage, welches Sy­
stem mehr Fortschritt und Wachstum bringt und dieses mit­
einander zu verknüpfen vermag?Natürlich hat all das im Tief­
sten mit Kultur zu tun, denn sowohl Hoffnung als Illusion, 
Manipulation und Umrechnungen sind Teil der Kultur.

So stellt sich die Frage, was hat heute die Kombination 
Kultur und Entwicklung Besonderes an sich? Soll nun zur 
wirtschaftlichen Auffassung von Entwicklung Kultur hinzu­
kommen? Soll etwa Kultur der Entwicklung, deren Resulta­
te insgesamt ernüchternd sind und selbst die Theorie ziem­
lich festgefahren ist, neue Impulse geben? Oder kommt es 
zu einem Paradigmenwechsel, indem Kultur ins Zentrum 
rückt und es um Kulturförderung geht, weil der Glaube ge­
wachsen ist, daß zuerst kulturelle Fragen geklärt werden 
müssen und der Rest daraufhin folgt?

Was nun ist Kultur in diesem neuen Verständnis? Ich neh­
me an, daß es mehr ist, als ein Einsteigen in den Kunsthan­
del.

Wenn ich einige NGOs ins Auge fasse, spüre ich bereits 
eine totale Unsicherheit. Meinen sie im Gegensatz zur Of­
fizial- und Machtkultur die Volks- oder gar die Subkultur? 
Kaum kenne ich Literatur, die sich damit abgibt, ob Opposi­
tion bereits unter Gegenkultur zu setzen ist. Da Demokratie 
eine Opposition braucht und man Demokratie noch kaum 
findet, könnte behauptet werden, diese Gegenkultur fehlt, 
eine Streitkultur kommt kaum in Frage und direkte Proteste 
werden als Mißtrauen gedeutet. Einigermaßen akzeptiert ist 
diese Kultur, wenn sie an Literatur, Musik und neuerdings 
Malerei und Plastik gebunden ist. Kaum Chance hat sie in 
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der Presse, im Radio und TV, auch nicht in der Rede. Es gibt 
den Graubereich des Cartoons.

Vielleicht geht jedoch der Europäer zu direkt vor. Kultur 
braucht Umfelder. Wäre so gesehen Ökofarming oder ganz­
heitliche Vorstadtplanung nicht essentiell für Kultur-Pro­
jekte? Ich kann weitergehen und fragen, ob denn nicht alle 
Projekte um Empowerment, im Genderbereich und mit Min­
derheiten Kulturförderung par excellence sind? Gut, diese 
Worte sind für mich alle zu hoch gestochen und enden meist 
in der Isolation. Gutgemeintes wird kulturlos. Das ist die 
Wirklichkeit und daher die Erfolglosigkeit. Solche Ziele 
können nur mit Umfeldern oder einem Klima erreicht wer­
den. Gerade das fehlt den allermeisten Projekten. Es sind 
eben Projekte und das allein reicht nicht.

Kultur muß mehr sein, kann vieles umgreifen, soll wie 
eine treibende Kraft darüber, dahinter und darunter stehen. 
Kultur ist ein Geflecht oder ein Gerüst. Kultur ist nicht nur 
Rationalität und somit Buchhaltung nach unserer Vorstel­
lung; Kultur ist auch Gefühl, Verrücktheit oder Madness, 
Zorn und Trauer, viel Hoffnung und einige Visionen. Etwas 
Großes muß vor den Augen einer Bevölkerung stehen.

Kultur braucht daher als Untergrund und Fundament Reli­
gion und Philosophie. Wir haben diese Kräfte neu erlebt im 
Zusammenhang der Befreiungstheologie Lateinamerikas, 
der Minjung-Bewegung in Südkorea, am Anfang einer neu­
en Dritte-Welt-Theologie (EATWOT hieß sie). Bestimmte 
Manifeste oder Bücher haben sehr viel bewirkt. Ich denke 
etwa an die Asiaten Kosuke Koyama mit seiner Wasser­
büffeltheologie und Tissa Balasyuria mit einer Spiritualität 
um Tee oder Kokosnuß. In Westafrika bewegten zwei Theo­
logen und Philosophen manches: Ka Mana und Jean Marc 
Eia. Und was vermochte der Schwarzamerikaner James Cone 
mit seiner Black Theology alles auszulösen! Das alles ist 
für mich Kultur. Erst auf solchen Grundlagen ist etwa Öko­
logie ausbaubar.

Solche Kultur braucht zuerst einmal unsere Sympathie, 
die Verbreitung bei uns als ein Zeichen der Anerkennung 
und Hochschätzung. Bei Kultur kommt primär nicht das Geld 
zum Zug, es ist schon eher ein Staunen. Aus dieser Grund­
haltung heraus gibt man etwas, das ist jedoch eher ein Ge­
schenk, ein Preis als ein Projekt zum Abrechnen. Gerade 
diese Fälle zeigen, daß es neue Wege braucht.

Ganz kurz: besondere Netz-Hinweise
• Im wichtigen Bereich der Landwirtschaft muß wieder 

begriffen werden, daß es um Agrar-Kulturen geht. Es er­
staunt nicht, daß das Wort Kultur mit Landbau und Wasser­
nutzung eng verbunden ist.

Ich muß auf einen wichtigen Einschnitt hinweisen und die 
berühmte Öko-Farm-Studie Politische Ökologie der Usam- 
bara-Berge in Tanzania von Kurt Egger und Bernhard 
Glaeser (1975) erwähnen. Eine wagemutige Studie mit viel 
Vision löste weltweit einiges aus. Leider wurde Öko- 
Farming bald wieder Teil des Meßbereichs der Wissenschaft. 
Über den Umweg von Öko kam man auch wieder zu Bio, das 
zuvor (wie etwa vegetarisch) zu sehr fundamentalistisch ein­

vernommen war. Gerade dieses letzte Beispiel zeigt, daß auf 
keinem Gebiet Fundamentalismus oder Theorienstreit viel 
bringt.

Das Wort Nachhaltigkeit sinkt mehr und mehr ins Trok- 
kene ab und bereits haben viele vergessen, daß dieses Wort 
ohne den Kulturbereich unmöglich auskommen kann. Wer 
Nachhaltigkeit punktweise prüfen will, ist fehl am Platz ei­
ner erneuerten Entwicklungsauffassung. Sustainability um­
faßt in der Landwirtschaft die Dimensionen von Zeit und 
Raum, von rückwärts und vorwärts gleichzeitig.

• Jedes Land - und erst recht Regionen - benötigen eine 
Transportkultur. Zu sehr haben Fraktionsstreitigkeiten von 
Ökologen bei uns dem Aufbau von Verkehrsstrukturen ge­
schadet. Entkolonisierung braucht neue Verbindungen, Ei­
senbahnen und Straßen. Nicht mehr alles sollte entweder 
auf Paris oder London ausgerichtet sein.

Afrika - als Beispiel - benötigt dringend mehr Eisenbah­
nen, aber auch Straßennetze. Was wäre die USA heute ohne 
ihr Straßennetz? Ebenfalls mag daran erinnert werden, daß 
Amerika niemals das wäre, was es heute ist ohne die Eisen­
bahnen. Diese Stufe kann wohl in einem Kontinent wie Afrika 
nicht übersprungen werden. Es war ein kapitaler Fehler, daß 
die Eisenbahn in Burkina Faso unter Thomas Sankara nicht 
weitergebaut werden konnte. Es mag anders in Asien ausse­
hen, nochmals anders in Lateinamerika, wo seit mehreren 
Jahrhunderten an Straßen- und später Eisenbahnstrukturen 
gearbeitet wurde.

Teil der Kultur ist ebenfalls der Flughafen und die Flug­
verbindungen. Natürlich bedeutet das Für mich nicht einfach 
eine Kopie. Wo jedoch sind Konzepte und Denkansätze? Das 
ist eine große Kulturarbeit.

• Gleiches muß zur Energiekultur angemerkt werden. Es 
muß eine massive Elektrifizierung stattfinden. Selbst sol­
ches kann ich als Teil eines Kulturkonzepts sehen. Vielleicht 
haben wir Cabora Basa neuen Sinn zu geben.

Ein bißchen mehr Phantasie als bis anhin ist gefordert. Es 
stimmt nicht, daß die (schon) angepaßte Energie für Afrika 
ist. Mit der Energie hängen Kochzeiten zusammen. Mit dem 
Strom kommen Kühlschränke. Das sind wichtige Kultur­
objekte, die einer ganzen Anpassungsstrategie bedürfen.

Stromquellen müssen gebaut werden. Das kann nicht ein­
fach der Entscheid des Westens sein. Vielleicht braucht es 
neue Drachen und Geister in die gestauten Wasser hinein? 
Die Handhabung des Wassers setzt eine neue Wasserkultur 
voraus. Genauso fordert die Windenergie neue Geschichten 
und nicht bloß Budgets.

Gerade in Afrika - zum Teil auch in Asien - reden wir west­
liche Besserwisser zuviel in alles hinein, sodaß es immer 
wieder zum Patt kommt. Damit verbinden sich Ärger und 
Frust. Sehr oft kommt das Gegenteil und vielleicht das Schäd­
liche heraus.

• Was ist eine neue Arbeitskultur? Vor allem dort, wo 
Arbeit durch Sklaverei und Kolonialismus bedingt nur nega­
tiv gesehen und dennoch heute gebraucht wird. Wird es über­
haupt noch eine Industriekultur in Afrika geben oder über­
springt die Geschichte diesen sogenannten zweiten Sektor 
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der Ökonomie?
Hier ist Spiritualität gefordert. Das vermag Kapitalismus 

nicht zu geben. Solche Spriritualität kommt von den verschie­
denen Religionen und Kirchen. Das gehört für mich zum 
Kulturbereich.

Was Arbeit ist, wie sie gehandhabt, wie geteilt und einge­
teilt wird, das werden wirkliche Kulturfragen sein. Solches 
muß vor Ort überdacht werden. Nicht einfach ein Import kann 
eine Erneuerung oder überhaupt einen Beginn erwirken.

Es muß eine Kultur der Planung, des Managements, der 
Wartung, der Vorsorge und Verteilung - um bloß einige Tei­
le eines Ganzen zu erwähnen - langsam entwickelt werden. 
Für mich hat all das mit Kultur zu tun.

• Näher schon dem traditionellen Kulturbegriff komme 
ich bei den Medien und der Handhabung der Information. 
Der Westen selbst kennt viele Formen des Journalismus. 
Der schweizerische Journalismus unterscheidet sich erheb­
lich vom angelsächsischen, der französische ist abermals 
verschieden vom preußischen. Also, wissen wir nicht, was 
Journalismus in den neuen Ländern Afrikas sein soll oder 
könnte.

Wie wichtig Radio oder Rundfunk ist, haben wir in Rwanda 
erfahren. In Kirchen hätte unbedingt dieses Medium einge­
setzt werden sollen. Vielleicht wäre es ab und zu wirklich 
sinnvoller, BBC einzublenden, als einer Predigt zuzuhören. 
Das gilt gerade dort, wo Information systematisch abgewürgt 
wird.

Eine heutige Kultur in den Anden oder im Himalaya muß 
mit Pressefreiheit zunächst und dann mit der Freiheit des 
Informationsberges anders als wir umgehen. Vielerorts ist 
die Nähe zum Oralen und damit auch dem Gerücht eine an­
dere als bei uns. Das Geschriebene genießt eine andere Ehr­
furcht als hier im Westen.

Wir kommen damit zu Werten des Humors oder des Streits 
mit Worten im heutigen Kontext. Es ist für uns tragischer­
weise so, daß die meisten Länder Afrikas, Asiens und eini­
gen Lateinamerikas keine oder nur geschmälerte Pressefrei­
heit kennen. Die Regierenden haben Angst vor Zeitungen, 
Radio und TV.

Unerwartet rasch kommen ganz neue Dimensionen mit 
dem Personalcomputer und dem Handy hinzu. Niemand hät­
te sich eine derartige Akzeptanz dieser Mittel bis in jede 
Abgelegenheit hinaus je vorgestellt. Diejenigen, die immer 
wieder von total verschiedenen Kulturen und einem fast un­
möglichen Dialog sprechen, werden wirklich Lügen gestraft. 
PC und Internet offenbaren einen anderen Menschen, oder 
eigentlich sind wir alle große Kinder und Spieler geblieben.

Schluß
Vielleicht ist das Andere und das Fremde nichts anderes 

als das, was wir (ich, du, sie) nicht wollen. Gerade diese 
Erkenntnis erfordert sehr viel Gespür und Geschick in einer 
neuen Vermischung von Entwicklung und Kultur. Vielleicht 
liegt hier nichts anderes als eine Ausflucht verborgen.

In einer Kulturstrategie haben wir oftmals mit dem Ge­
genteil umzugehen. Jeder Boykott ist eine Bankrotterklä­

rung der Kraft und Macht der Kultur. Die Indirektheit ist 
eine unglaubliche Kraft. Gandhi oder M.L. King ahnten es, 
daß manches über Umwege getauft werden muß. Das gilt 
vorallem auf dem Gebiet des Essens und der Sexualität 
(Geburtenplanung)....

Es ist leicht, über Kultur zu reden und sie irgendwo anzu­
hängen. Doch es geht tiefer: Wie kann jemand sich für Men­
schenrechte einsetzen, ohne ein Menschenbild zu haben? 
Wir kommen immer wieder auf Gesetze zurück und wagen 
es nicht, an die Kraft des Eindringens und der Zersetzung 
gerade durch die Kultur zu glauben.

Kultur ist nicht im heutigen Sinne einer direkten Demo­
kratie abstimmbar. Demagogie ist eine Krankheit und keine 
Kultur. Wer an die langsam einwirkende von Keimen und 
Kleinem glaubt, kann nicht mit Mehrheit abstimmen und das 
Abgelehnte - im Unsinn des Rechtsstaats - auf die Seite stel­
len. Im Gegenteil, Demokratie und nicht Kultur muß neu 
umschrieben und definiert werden.

Ich habe einfach ein paar Beispiele hingesetzt. Sie möch­
ten allen aus verschiedenen Lagern klar machen, daß es mit 
der Kultur nicht so leicht ist und bestimmt nicht einfach um 
Bilderhandel oder Literaturvermittlung (aber auch das!) han­
delt. Kultur ist eine Ganzheit und umfaßt alles. Sie ist über­
all da.

Der Schluß daraus heißt nicht primär mehr Kulturprojekte, 
sondern mit der Kultur ehrfürchtiger und ganzheitlicher 
umgehen.

A1 Imfeld, geboren 1935. Nach vier verschiedenen Studien engagierte ersieh 
für die Menschen und ihre Kulturen auf dem afrikanischen Kontinent als 
Theologe und Kulturforscher, Wissenschaftler und Entwicklungsberater, Jour­
nalist und Erzähler. Mit allen möglichen Mitteln versucht er einen Kultur­
dialog. Er vermittelte afrikanische Literatur ins Deutsche, stellte Afrika-Lese­
bücher zusammen, schrieb selbst Sachbücher, Erzählungen und Gedichte 
und wurde sowohl als Vortragsredner als auch Geschichtenerzähler bekannt


